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GEISTESFREIHEIT

ZURICH, 30. September 1926

ORGAN DER FREIGEISTIGEN VEREINIGUNG DER SCHWEIZ

Des ,,Schweizer Freidenkers" 9. Jahrgang

Erscheint monaﬂ?c'i;

Adresse des Geschaftsfiihrers:
Gesdchiaftsstelle der F. V. S.,
Postfach Basel 5.
Postcedikonto V 6915
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Die Uhr der Zeit 1aBt nicht zuriick sich stellen,
Denn vorwirts drangt der Zeiger ohne Rast,

Und , vorwarts “ ruft's aus Millionen Kehlen, —
Auch euch reiBt's mit, die ihr den Fortschritt haBt!

Abonnementspreis:
Jahrlich Fr.5.- (fiir Mitglieder der
F.V.S. Fr.4.-), halbjahrlich Fr. 2.50

(far Mitglieder Fr. 2.-)

Insertionspreis:
Die Millimeterzeile (einsp. 25 Cts.)

Ferd. Freiligrath. (3> 15%, 6 < 25°%o0, 12 < 40°%b)

Die religiose Welle.

Sind in der Geschichte, wie drauBen in der Natur, «ewige,
eherne, groBe Gesetze» wirksam? Genauer: Ist die Ge-
schichtswissenschaft in der Lage, auf Grund der Anerken-
nung allgemein giiltiger Gesetze einzelne Begebenheiten be-
stimmt voraussagen zu konnen, so wie es die Naturwissen-
schaft z. B. auf Grund des Gravitationsgesetzes vorauszu-
sagen vermag, daB jeder seiner Unterlage beraubte Korper
auf die Erdoherfliche stiirzt im Bestreben, sich dem Mittel-
punkte der Erde zu niéhern? Die Frage ist eher gestellt als
beantwortet, und tatséichlich sind <«historische Gesetze», so-
weit sie bisher aufgestellt und geltend gemacht worden sind,
ein sehr umstrittener Punkt in der Geschichtswissenschaft,
gewissermaBen eine Aufgabe fiir die neu erstandene Wis-
senschaft der Soziologie. Bestimmend fiir die Untersuchung
dieser Frage ist der weltanschauliche Standpunkt, von dem
aus geurteilt wird, Der Vertreter der marxistisch-materia-
listischen Geschichtsauffassung wird aus seinem Denken
heraus mit Recht die These vertreten, daB die streng gesetz-
miéBig verlaufenden Okonomischen Prozesse im geistigen
und politischen Ueberbau ebenso streng gesetzméBige Ver-
iinderungen und Umwillzungen zur Folge haben. Umgekehrt
ist es gerade das Bestreben neuerer Philosophen (Windel-
band, Rickert), in der Geschichte die Einzigkeit, Einmalig-
keit und Unvergleichlichkeit aller Ereignisse zu betonen
und alle historischen Gesetzlichkeiten und GesetzméBigkei-
ten energisch zu hestreiten.

Wir lassen die Kontroverse auf sich beruhen. Uns he-
schiiftigt mehr die Frage, ob wir tiberhaupt berechtigt sind.
aus dem Einblick in den Ablauf der Geschichte Schliisse auf
die Zukunft zu ziehen oder nicht, mag es sich nun dabei
bloB um eine den Geschehnissen innewohnende Regel und
Ordnung oder aber um eine strenge GesetzmiiBigkeit han-
deln. Da 148t sich denn eine Tatsache nicht wegdisputieren:
Gewisse historische Ereignisse folgen mit solcher Regelmés-
sigkeit und Konstanz aufeinander, daB sich der Gedanke, sie
seien irgendwo unter der Oberfliche des Geschehens durch
die eiserne Klammer eines Gesetzes mit einander verbunden,
geradezu aufdringt. Wir haben da im Auge vor allem die
oft festgestellte und immer wieder festzustellende Tatsache,
daB auf einen freiheitlichen und revolutioniren VorstoB8 hin
von der Seite der Reaktion her ein GegenstoB erfolgt. Diese
Feststellung nun gilt sowohl fiir die rein politisch wie fiir
die religios-weltanschauliche Seite dieser Kimpfe. Wiren
wir imstande, durch die Decke der. bloBen Erscheinungs-
weise dieser geschichtlichen Tatsachen nach unten durchzu-
stoBen und konnten wir die Wurzeln all’ dieser Gescheh-
nisse bloBlegen, so ,wiirden wir sicher das hauptsichlichste
Motiv fiir diesen ewigen Wechsel in der psychologischen
Struktur des Durchschnittsmenschen finden, die eben nicht
einheitlicher und klar durchschaubarer Art ist, sondern die
neben einer starken Tendenz zur Beharrung und zu Kon-
stanz ebenfalls eine sehr starke Tendenz zur Veriindering
und Erneuerung aufweist. In ihrer maximalen Wirksamkeit
Jisen sich diese Triebe gegenseitig ab, Revolution und Re-
aktion werden schon psychologisch einander nahe geriickt.
der Ablauf der Geschichte ist ein wellenformiges Gebilde.
Das gibt ja dem Antlitz des 19. Jahrhunderts die so eigen-

artig anmutenden, etwas unsicheren und zweideutigen Ziige;
es bringt politisch und weltanschaulich Umwiélzungen von
riesigem AusmaB; es gilt als das Jahrhundert der Erfindun-
gen und Entdeckungen, es hat besonders in seinem letzten
Drittel naturwissenschaftliche Einsichten und Tatsachen mit
einer solchen Energie und Tiefe erlebt und verkiindet, daB
jeder anstéindige Mensch, wie Nietzsche schrieb, dem Chri-
stentum den Riicken kehren mufBite, daneben aber — und
diese Ziige werden meistens von unsern entwicklungsfrohen
Darstellern des 19. Jahrhunderts iibersehen — suchte die
weltanschauliche Reaktion, verkorpert in der katholischen
Kirche, mit um so groBerer Kraft jeweils wieder das ver-
lorene Terrain zuriickzugewinnen, versteifte sich in ihrer
Dogmatik und gab der Physiognomie des 19. Jahrhunderts
jene steinerne und unbeugsame Hirte, vor der wir heute
noch zuriickschaudern. Es ist nicht nur das Jahrhundert der
groften Befreiungen und Fortschritte, sondern auch der un-
erhortesten Bindungen! Mit dem Konkordat Napoleons I.
von 1801 fing es an, die nachfolgende Legitimitidt und poli-
tische Reaktion (<heilige Allianz!») stédrkte ohnehin alle Po-
sitionen der Kurie; der Jesuitenorden, 1773 von Papst Cle-
mens XIV. aufgelost, wurde 1814 feierlich wieder hergestellt;
auf der ganzen Linie bekémpfte die Romantik die Aufkli-
rung und deren Resultate, und was fiir stachelige Bliiten die
zweite Hélfte des 19. Jahrhunderts aus dem Schof der Kirche
hervortrieb, ist uns allen noch in Erinnerung; wir erinnern
hier nur an die Encyclica und den zugehorigen Syllabus
von 1864, an die Unfehlbarkeitserkldrung und den Anti-
modernisteneid. Auf jeden Schritt nach vorwirts aus dem
Netz der Irrtiimer und der Dunkelheit heraus spann die
schwarze Spinne in Rom: einen neuen Faden, legte sie eine
neue Fessel um ihr Opfer, um es festzuhalten.

Wie sehr wir jetzt nach den kurzen revolutioniiren Er-
hebungen der Nachkriegsjahre in einem Zeitalter der Reak-
tion leben, braucht nicht besonders demonstriert zu werden;
besonders nachr der weltanschaulichen Seite hin sind die
Perspektiven diister; dem Freidenker, der von hoher, ein-
samer Warte aus seinen Blick hinaussendet in die Umnwelt,
legt sich oft Angst und Beklemmung, zumindest Trauer und
Schmerz auf die Brust angesichts der bleiernen, unheil-
schwangeren Wolke, die sich wie eine garstige Quelle iiber
die Menschheit wilzt und alles verfinstert. Fiir alle Frei-
geister ist es ein erschiitterndes Erlebnis, wie Staatsménner
ihre besseren Einsichten unterdriicken und verleugnen, um
Rom gefiillig zu sein und ihm Tir und Tor zu o6ffnen, wie
Tausende und Abertausende von Charaktern dadurch zer-
brochen werden (z. B. die Lehrerschaft in Bayern!), als
Opfer hingeworfen derjenigen Macht, die doch auf alle Zei-
ten gebrandmarkt ist, deren Geschichte eine Kette von Irr-
tiimern und Tduschungen, von Betrug und Verbrechen auf-
weist. Was kithne Generationen in heldenmiitigem und ver-
bissenem Kampf errungen haben — die Freiheit des Denkens
und des Forschens —, ist in €inigen Léndern wieder verloren
gegangen, in andern stark gefidhrdet. Die schwarze Schmach
fiir Europa! Halten wir sie fest, sprechen wir sie laut aus, diese
treffende Umdeutung eines Schlagwortes aus der Nachkriegs-
zeit!

Und der Protestantismus? Wendet Euren Blick nach
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Nord-Amerika! Von 45 Staaten werden 40 demnéchst in
ihren Parlamenten dariiber zu entscheiden haben, ob der
heranwachsenden Generation offiziell und amtlich die Augen
verbunden werden sollen vor derjenigen Tatsache, die wis-
senschaftlich und philosophisch unbestritten dasteht, vor der
Tatsache der Entwicklung. <Anti-Evolutionismus» ist das
entsetzliche Feldgeschrei engstirniger, fanatischer Sektierer,
mit dem sie wie eine Meute von Hunden eine der vornehm-
sten, befreiendsten und tiefsten Einsichten zu Tode hetzen
wollen! Und doch, so paradox es klingen mag, sind diese
amerikanischen Bulldoggen rassiger und imponieren wenig-
stens dadurch, daB sie sich im Kampf der Anschauungen zu
einer von beiden, zu der im engsten Sinne christlich-bibli-
schen: Anschauung bekennen und alles andere niedertreten
wollen. Sie sind noch nicht so gleichgiiltig, so innerlich ge-
schwiicht und miide wie unsere Protestanten im alten Europa,
von denen jeder Gebildete von der Richtigkeit des Entwick-
lungsgedankens und des kopernikanischen Weltbildes iiber-
zeugt ist, daneben aber auch noch das biblische Weltbhild be-
stehen 148t oder dies wenigstens vorheuchelt, also zwei Dinge,
von. denen unbedingt das eine das .andere ausschlieBt,
zugleich fiir wahr hélt, unempfindlich und abgestumpft ge-
gen Widerspruch und Verantwortungsfreudigkeit.

Im einzelnen das Bild der weltanschaulichen Reaktion
von Land zu Land festzuhalten und darzustellen, wiirde zu
weit fiihren. Halten wir nur diese eine Tatsache fest, sehen
wir ihr ruhig und sicher ins Auge: die jetzige riickliufige
Bewegung wird sich kaum damit begniigen, die Feuerlein,
die da und dort in der Nachkriegszeit aufgeflackert sind,
auszutreten. Ihre Ziele sind weiter gesteckt: das ganze seit
ungefihr 1850 verlorene Terrain soll zuriickerobert, die natu-
ralistisch-monistische Denkweise erstickt, der Staat wieder
zur Dienerin der Kirche herabgewiirdigt werden. Das ist
die Signatur der Stunde, in der wir leben; dunkel, dunkel im
Moor! Wirklich kein Lichtlein, keine Hoffnung, kein Mor-
genrot einer besseren Zukunft? Gibt es fiir uns nur dumpfe
Resignation und Mutlosigkeit? ‘

Niemals! Zu stark lebt in uns die freudige GewiBheit,
daB eine den Tatsachen immanente Logik mit zwingender
Notwendigkeit den von ums vertretenen Gedanken zum
Durchbruch verhelfen wird. GewiB, augenblicklich stehen
wir als kleine und relativ schwache Organisation da, aber
hinter uns steht ein riesengrofier Gedanke, hinter uns steht
das Leben und das Universum selbst. Unsere Gegner sind
glinzend gewappnet und geschirmt in riesigen Organisatio-
nen, aber sie stehen vor einem Gedanken, der einst groB war,
nun aber krénkelt und den Hénden und Geistern immer mehr
entschwindet; all’ diese gldnzenden Positionen und Organi-
sationen sind unterhohlt, sind Kolosse mit tonernen FiiBen
und konnen sich: nur so lange halten, als es den Priestern
aller Art gelingt, ihre Schutzbefohlenen gegeniiber allen ge-
fiahrlichen Einfliissen zu isolieren, sie gewissermaBen in
Baumwolle einzuwickeln (darum heute die heftigen Kidmpfe
um Trennung der Schule und Jugend!), nur so lange, als es
gelingt, die in fast allen Menschen, nicht nur in den Christen
vorhandene Sehnsucht nach Befreiung aus dem Diesseits
und Rettung in ein besseres Jenseits stark und lebendig zu
erhalten. Ein ruhiger Ueberblick zeigt es uns, daB dem
christlichen Gedanken heute jedwede Sieghaftigkeit, Selbst-
verstéindlichkeit und Ueberzeugung verloren gegangen ist;
es ist eine duBerliche Offensive, die er heute durchfiihrt,
innerlich ist alles auf Verteidigung, auf Abwehr eingestellt.
Liegt denn nicht schon in der &ngstlichen Tendenz, die Kin-
der nach Konfessionen zu trenmen, bereits das volle Einge-
stindnis, daB die christlichen Lehren gegeniiber den natur-
wisenschaftlichen nicht mehr aufkommen koénnen? Ein
Christentum, das noch inmerlich von der Wahrheit seiner
Sache ftiberzeugt wire, wiirde im Gegenteil danach trachten,
seine Lehre iiberall hinzutragen und sie kriftig jeder andern
entgegenzuhalten; und nun Kieser traurige Riickzug auf
sich selbst! Diese Tatsache der inneren Unsicherheit, des
Versteckenspielens vor sich selber ist es denn auch, die un-
sere gebildeten christlichen Mitmenschen jede Diskussion
mit weltanschaulichen Gegnern vermeiden liBt, sie ist auch
schuld daran, daB jeder Angreifer und Kimpfer als unan-
stindiger, ldstiger Mensch empfunden wird, als Storer des
«religivsen Friedens». Wer heute gegen die Scheinchristen

und ihre Lehre ankémpft, findet selten beherzte und {iiber-
zeugte Gegner, sondern bereits kranke, todwunde Gldubige,
die sich des Zweifels kaum erwehren konnen, denen daher
alle diese Diskussionen peinlich und schmerzlich sind, denen
jedes treffende Wort ein AufreiBen alter Wundnarben be-
deutet, und die darum #ngstlich bestrebt sind, die Diskussion
sofort von den. prinzipiellen Fragen auf das politische und
juristische Gebiet hiniiberzulenken.

Diese Einsicht in die innere Geldhmtheit und Gebrochen-
heit wenigstens unserer protestantischen Gegner, in diesen
triiben Bodensatz hinter all’ der pompdsen Aufmache ist ein
Grund, warum wir trotz der groBen konfessionellen Offen-
sive unserer Zeit den Mut und die Zuversicht nicht verlieren.
Gegeniiber uns, den europdischen Unglidubigen, verzichtet
die Kirche bereits auf die Missionierung und zieht sich auf
sich selbst zuriick; diese eine groBe Tatsache steht fest und
muB deutlich herausgestellt werden.

Nun aber das Zweite: Hat man angesichts der kiihlen
Ablehnung in Europa die eigentliche Mission in schmerz-
licher Resignation eingestellt, so bliihte diese doch dafiir um
so iippiger da, wo idie christliche Lehre als Exportartikel den
minder hoch stehenden Eingeborenen anderer Erdteile an-
geboten wurde. Wie steht es damit aber heute? Mehren
sich nicht allerorten die Anzeichen, daB auch die farbigen
Volker sichi an den Kopf fassen, sich auf sich selbst besin-
nen, dem Evangelium und seinen Aposteln mit steigendem
MiBtrauen begegnen? Die Mission geht nicht nur im Osten,
sondern auch in Afrika schweren Zeiten entgegen. Noch
klingt mir in den Ohren, was ich in den afrikanischen Wii-
stengegenden als groBte Beleidigung gehort habe: «Christen-
hund»!

SchilieBlich: Wir sind uns doch eben klar iiber den psy-
chologischen und geschichtlichen Charakter der augenblick-
lich dominierenden konfessionellen Reaktion; gerade unsere
Gegner waren es, die uns nach dem Krieg die Ohren satt-
sam vollgeschwatzt haben von der «religiosen Welle», die
sich iiber die Menschheit wilzen werde. Nun gut, nehmen
wir die ganze Erscheinung als «Welle», lassen wir sie iiber
uns hinrauschen und schiumen; hiiten wir uns davor, durch
unbedachte Angriffe und ungeschickte Zugriffe den momen-
tanen Paroxysmus dieser Welle noch zu steigern, begniigen
wir uns damit, jetzt offenbar unvermeidliche Uebhergriffe der
Kirchen energisch abzuwehren. Die Welle selbst wird, da-
von sind wir fest iiberzeugt, sich wieder legen und beruhi-
gen; unterdessen schulen wir unsere Kriifte, um der groBen
Aufgabe, die unser harrt, gehorig gewachsen zu sein.

Das Wellenphiinomen der Geschichte ist doch kein hlin-
des Hin und Her, kein stumpfsinniges Auf und Ah, wie
Schopenhauer meint; jede Reaktion muB}, wenn auch ungern,
mit den Positionen rechnen, die in der vorhergehenden Zeit
die freigeistigen Ideen in Staat, Gesellschaft und Wissen-
schaft sich errungen haben. Die heutige Reaktion unter-
scheidet sich denn doch wesentlich von fritheren Reaktionen;
fiir einen Torquemada ist der Zeitgeist nicht mehr zu haben.
Die Fangarme der kirchlichen Reaktion sind immer noch
beiingstigend méchtig und beweglich; aber die Zahne sind ihr
im GroBen und Ganzen, dank der Arbeit unserer wackeren
Vorkimpfer, ausgebrochen. Und vor allem: Das Verderben
sitzt dem Untier mitten in seinem eigenen Leib, es frift sich
ihm langsam, aber sicher in die Eingeweide: der Zweifel.
Das Untier glaubt nicht mehr so recht an sich selbst, es
wird sich selbst immer mehr ein Riitsel. H.

Freidenkertum und Sterbebett-Attentate.

Das Wort «Freidenkertum» hezeichnet das Gegenteil
einer Denkweise, welche unfrei ist, oder, welche sich von
vorneherein bestimmten, durch kirchliche oder weltliche Au-
torititen oder auch durch Herkommen und Gewohnheit festge-
legten Denknormen oder Glaubenssitzen unterwirft. Eigent-
lich sollte daher jeder Mensch Freidenker sein. Da es aber
nur eine verhéltnisméBig geringe Anzahl von Menschen gibt,
welche sich die Miihe des eigenen Forschens und Nach-
denkens auferlegen und da die grosse Menge es leichter und
bequemer findet, in ihren Ansichten und Meinungen den
breiten, bereits hegangenen oder von kirchlicher oder welt-



	Die religiöse Welle

